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MUSIK

Krass in der  

Provinz
Ein Free-Jazz-Festival in Saarbrücken lehnt sich 

gegen den Mainstream auf VON ULRICH STOCK

Vor 100 Jahren starb Claude 
Debussy. Was verraten seine 
Briefe über den Komponisten?
Seite 55

»Mehr Energie in tristen  
zeiten!« Das fordert die  
Sängerin Tracey Thorn
Seite 54

E
s gibt ja Dinge, die gibt es gar 
nicht, und dann gibt es sie doch: 
Das ambitionierte Freejazzfestival 
zählt dazu, das lokale Enthusias-
ten kommende Woche in Saar-
brücken abhalten. 

Free Jazz, das ist die Musik-
form, die vor 50 Jahren aus Amerika nach Deutsch-
land kam und da wie hier nie populär wurde. 

Free Jazz, das ist für viele Musikfreunde das 
Schlimmste überhaupt, dieses Gequietsche! Und 
jetzt fünf Tage davon, und nicht etwa in Berlin, 
sondern ganz am rand der re pu blik?

Schon »Jazz« allein, ohne »Free«, ist ja nicht ganz 
einfach. Einerseits schmücken sich Festivals gern mit 
dem Wort »Jazz«, weil es irgendwie verwegen klingt, 
interessant, nach Geschmack, Nacht und rauch; 
andererseits möge die Musik bitte nicht so schwierig 
sein. Es gibt heute in Deutschland etliche Jazzfesti-
vals, auf denen kaum Jazz zu hören ist, sondern nur 
blau angefärbter Konsens-Pop. Die Hörer müssten 
»abgeholt« werden, heißt es dann zur Begründung, 
welch eine hübsche kleine Nazi-Vokabel.

Ganz anders liegen die Dinge in Saarbrücken. Da 
lautet das Credo: Wir bringen wilde, freie Musik, 
die uns stimuliert und fordert, und ob sie  Ihnen 
gefällt, das dürfen Sie selber entscheiden. Da geht es 
um Energie und Gegenwärtigkeit, wenn junge Mu-
siker wie die dänische Extrem-Saxofonistin Mette 
rasmussen oder der phänomenale 
Berliner Schlagzeuger Chris tian Lillin-
ger unsere zeit in Töne fassen. Er vir-
tuos, hyperaktiv, kleinteilig, superver-
schaltet. Sie ekstatisch, gewalttätig, 
abstrakt, besessen.

Da geht es auch um den langen 
Atem der Geschichte, wenn der Pio-
nier Peter Brötzmann, gerade 77 ge-
worden, in die Klarinette oder ins 
Tárogató bläst. Einer legendären  
Platte von ihm ist das Festival gewid-
met: Celebrating the 50th Birthday of   
»Machine Gun«. Das auf Englisch 
abgefasste Motto signa li siert: Die deutsche Provinz 
kann international und offen sein.

Also auf nach Saarbrücken! Ich dachte, ich 
fahre schon vor dem Festival mal hin, um mir  
einen Eindruck zu verschaffen von einer Stadt, in 
der man etwas wagt, statt auf Nummer sicher zu 
gehen wie fast überall – was ja immer mehr zu ei-
nem Problem unseres Grokolandes wird. 

Unterwegs zwischenstopp in Wuppertal. Hier 
hat Brötzmann in den sechziger Jahren den ersten 
Free Jazz in Deutschland gespielt. Hier hat er mit 
dem Schrei seines Saxofons Erstarrtes aufgebro-
chen, Krasses ins Brave gebracht: »Eine brutale 
Gesellschaft provoziert natürlich eine brutale Mu-
sik.« Noch immer wohnt er zur Miete in einem 
geduckten Altbau mit angeschlossenem Atelier, ist 
aber selten da. Moskau, St. Petersburg, Tampere, 
Malmö, Kopenhagen, Osaka, Sydney, Wien, 
London,  Antwerpen. Die Welt will ihn hören.

Wir setzen uns in sein Arbeitszimmer, umge-
ben von Literatur und Kunst, Hokusai, Thomas 
Pynchon und Thelonious Monk. Brötzmann 
kocht Tee, bringt er sich immer aus China mit. 
Was hat es auf sich mit  Machine Gun?

Tiefster, brummiger Bass aus weißem Vollbart: 
»Ich treffe immer noch Leute, die sagen: ›Als ich  
Machine Gun hörte, hat sich alles verändert. Meine 
Güte, was war das für eine Musik!‹ « 

Aufgenommen 1968 in der Lila Eule in Bremen, 
einem Lokal studentischer Unruhe. Drei Saxofone, 
Klavier, zwei Bässe, zwei Trommler. Auf dem  
Cover zwei Soldaten mit Maschinengewehr. Mit 
dem ersten Ton wird das Feuer eröffnet, ein Frontal-
angriff auf die Hörgewohnheiten, der bis heute 

nachhallt. »Wenn ich in Neuseeland vom radio 
interviewt werde, ist  Machine Gun das Erste, was 
auf dem Teller liegt.«

Die Platte haftet ihm an; er nimmt es gelassen, 
wiewohl er in seinen Konzerten das Jetzt umkreist 
und an dem, was mal war, nicht übermäßig interes-
siert ist. zudem gebe es da auch ein Missverständnis: 
Free Jazz im eigentlichen Sinne sei  Machine Gun ja 
gar nicht gewesen! Das Bläser- Stakkato zu Beginn 
der Aufnahme hätten sie ausgiebig geprobt; dann der 
kompositorische rahmen, sogar »mit etwas rock ’n’ 
roll« zwischendurch. So war es wohl eher das Laute 
und Harsche, was bei rebellischen zeitgenossen ein-
schlug mit einer Kraft, wie sie erst zehn Jahre später 
der Punk wieder entfalten sollte.

Und das Politische? Brötzmann erinnert sich an 
»die riots in Detroit, in Washington, D. C.; im 
Süden der USA gab’s noch Lynchjustiz, in Paris, 
Berlin und Frankfurt am Main die Apo, das passte 
alles zusammen«. Hörer bezögen das Album bis 
heute auf den Viet nam krieg, dabei sei  Machine 
Gun eigentlich nur der Spitzname gewesen, den 
ihm ob seines Spiels der amerikanische Trompeter 
Don Cherry verpasst hatte.

Brötzmann hat Dutzende Platten gemacht; bis 
heute werden etliche wieder aufgelegt, offiziell vom 
Wiener Label Trost oder schwarz irgendwo in  Asien. 
Seine widerborstige Musik trifft einen Nerv. Das ist 
zu erfahren auch in der Ausstellung Un der ground und 

Im pro vi sa tion, die in dieser Woche in 
Berlin eröffnet wird, in der Akademie 
der Künste. Wie oft hat er dort gespielt, 
jetzt holt die Jahreszahl ihn ein.

Und nun nach Saarbrücken. Von 
einer Ex pe di tion ins Unbekannte kann 
seit ein paar Wochen keine rede mehr 
sein. Ist das Saarland nicht in aller  
Munde plötzlich? Die CDU-Wunder-
frau Kramp-Karrenbauer kommt von 
hier, der  Wunder-Juso Kevin Kühnert 
wurde hier zum Vorsitzenden gewählt, 
Sahra und Oskar starten von hier aus 
ihre linke Sammlungsbewegung. Es 

scheint, als ob dieses Bundesländchen auf einmal für 
jedwede Erneuerung überkommener Strukturen gut 
ist, nicht nur musikalisch.

Stefan Winkler holt mich vom Bahnhof ab. 
Der Mann Anfang fünfzig gehört zum kleinen 
Team des Festivals; nach Jahrzehnten des Konzerte-
besuchens und Plattenhörens hat er sich entschie-
den, selber tätig zu werden. Wenn er durch die 
Stadt geht, hat er stets ein paar grau-gelbe  
Festivalplakate dabei; überall sollen sie hängen, 
und wir sehen sie tatsächlich überall. Hier und da 
sind sogar schon welche geklaut worden.

Das zentrum Saarbrückens erzählt vom Krieg 
und davon, was ihm folgte. Von ein paar Solitären 
abgesehen, gibt es kaum alte Bausubstanz, dafür 
die handelsübliche Fußgängerzone mit den be-
kannten Filialisten. Die frühere Berg manns direk-
tion ist jetzt ein Shopping- Center. Winkler zieht 
eine Verbindung zwischen Bergbau und Free Jazz: 
Die allgegenwärtigen Bergmannskapellen hätten 
die re gion nachhaltig musikalisiert.

Man spürt die Nähe zu Frankreich. Mit dem zug 
ist man schneller in einem Pariser Jazzclub als im 
Jazzkeller Frankfurt. Mein Hotel heißt Made leine, 
und drum herum liegt das quicklebendige Nauwieser 
Viertel. Buchhandlungen, Antiquariat, Plattenläden, 
kleine Cafés. In einem pittoresken Innenhof das 
kommunale Kino 8½, benannt nach dem Fellini-
Film. Ein briefliches Grußwort des regisseurs, »con 
moltissima simpatia«, hängt gerahmt im Foyer. Hier 
wird der Hamburger  Filmpoesieartist Peter Sempel 
am kommenden Donnerstag seinen Rohschnitt Peter 
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Meine Güte, was ist das für 

eine Musik: Peter Brötzmann 

Das Cover der  

legendären Platte 

»Machine Gun«
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DIE ZEIT: »Neun feministische Knaller«, so 
nennt die Plattenfirma die Songs auf Ihrem  
neuen Album Record. Was hat man sich denn 
darunter vorzustellen?
Tracey Thorn: »Knaller«, weil die Songs mehr 
Schmiss haben als die auf meinen letzten Platten. 
Das war mir wichtig: mehr Energie in tristen 
zeiten! »Feministisch«, weil ich in meinen Lie-
dern immer Geschichten aus dem Alltag von 
Frauen beschreibe, Kleinigkeiten, die sonst kaum 
beachtet werden. 
ZEIT: Auf Ihrem neuen Album besingen Sie 
zum Beispiel Verhütungsmethoden: »Every mor-
ning of the month you push a little tablet through 
the foil / Cleverest of  all inventions, better than a 
condom or a coil«.
Thorn: Deswegen haben die Texte einen feminis-
tischen Beigeschmack. Aber natürlich ist nicht 
jeder Song gleich eine Hymne auf den Feminis-
mus. Mein Ansatz ist dezenter.
ZEIT: Sie haben zwei Töchter, beide sind jetzt 
19. Haben Sie denen denn irgendwann erklärt, 
was das bedeutet: Feminismus?
Thorn: Das musste ich gar nicht. Was Feminis-
mus bedeutet, haben die ohne meine Hilfe raus-
gefunden. Die verfolgen aufmerksam, was um sie 
herum geschieht. Sie sind online aufgewachsen, 
die nutzen das gesamte Wissen, das ihnen zur 
Verfügung steht. Als eine der beiden 15 war, teil-
te sie mir mit, dass sie sich einer feminist society 
an ihrer Schule angeschlossen habe. Ich war 
ziemlich beeindruckt. Ich dachte: Denen kann 
ich zu dem Thema nicht mehr viel erzählen. Im 
Gegenteil, ich habe einiges von ihnen gelernt. 
ZEIT: Als Sie selbst 18 waren, hatten Sie gerade 
mit anderen Studentinnen die Band Ma rine 
Girls gegründet. Hatte die Gruppe als Frauen-
band mit Vorurteilen im männlichen Indie-
rock-Alltag zu kämpfen?
Thorn: Ich habe nie erlebt, dass Männer mich 
körperlich bedrängt haben. Allerdings sah man 
uns als seltsames Kuriosum, weil wir Frauen wa-
ren und noch sehr jung. Aber wir ließen uns 
nicht einschüchtern. Wir hätten damals nicht 
genau sagen können, was unser Plan ist, wir hat-
ten kein raffiniertes, intellektuelles Konzept. 
Einfach aus reinem Instinkt rebellierten wir da-
gegen, so von oben herab behandelt zu werden. 
Ohne dass wir über das angemessene Vokabular 
dafür verfügt hätten.
ZEIT: Welches Vokabular?
Thorn: Wir waren jung, und ich hatte noch 
nichts über Feminismus gelesen oder mich mit 

den entsprechenden Theorien vertraut gemacht. 
Ich wollte einfach nur das Gleiche machen, was 
die Jungs machen durften. Und ich habe nicht 
eingesehen, dass das, was die Jungs machten, bes-
ser sein sollte als das, was wir Mädchen machten. 
ZEIT: Hatten Sie damals Vorbilder? Frauen, die 
sich in der rockmusik durchgesetzt hatten?
Thorn: Die raincoats und Poly Styrene, die Sän-
gerin der X-ray-Spex – das waren natürlich 
Punk-Heldinnen für mich. Die theoretischen 
Grundlagen des Feminismus eignete ich mir aber 
erst im Laufe meines Studiums an, wo ich Sylvia 
Plath,  Kate Millett und Audre Lorde las. Da  
hatte ich dann einige Aha-Erlebnisse, die mich 
die Vorgänge und rituale 
der Musik industrie besser 
verstehen ließen. 
ZEIT: Bevor Sie bei den  
Marine Girls auftraten, spiel-
ten Sie kurze zeit auch in 
einer Band zusammen mit 
Jungs. 
Thorn: Ich erinnere mich, 
wie sich das angefühlt hat 
– so als würde man plötz-
lich Teil einer größeren  
Sache. Als wäre man einer 
coolen Gang beigetreten. Von außen wirkte 
diese Jungs-Gang so reizvoll, ich wollte unbe-
dingt auch aufgenommen werden. Eine Weile 
hat mich das auch enorm euphorisiert. Dass wir 
gemeinsam am Nachmittag im Übungsraum 
Spaß hatten und dann abends in den Pub oder 
zu einem Konzert gingen. 
ZEIT: Aber dann hatten Sie genug von den Jungs?
Thorn: Ein Mädchen, das in einer Jungs-Band 
mitmachte, hatte keine großen Freiheiten. Sie 
war auf eine bestimmte rolle festgelegt. Das hat 
mich geärgert, und andere auch. Deswegen ha-
ben wir überhaupt erst unsere eigene Mädchen-
Band gegründet. 
ZEIT: Sie haben an der Uni angefangen, Musik 
zu machen. Haben Sie später je in einem anderen 
Beruf gearbeitet?
Thorn: Nein, nie. Irgendwie bin ich von Erfolg 
zu Erfolg gerutscht, nichts davon war geplant. 
Wenn man jung ist, scheint einem das Musiker-
leben unbeschwert und wunderbar. Druck habe 
ich nie verspürt, mich stresste eher eine Klausur 
an der Uni. Es gab nur eine kurze zeit Anfang 
der Neunziger, wo es nicht so gut mit Every-
thing But The Girl lief. Da habe ich mich tat-
sächlich gefragt, was ich außer Musik eigentlich 

machen könnte. Und habe durchgerechnet, wie 
lange ich es mir leisten könnte, gar nichts zu 
tun. Das Ergebnis der rechnung war ernüch-
ternd. Vermutlich habe ich nur deshalb eine 
weitere Platte gemacht.
ZEIT: Ihnen war der ruhm von Everything But 
The Girl nie ganz geheuer, oder?
Thorn: Popularität war eine seltsame Sache für 
mich. Ich konnte mich nie daran gewöhnen. 
Wirklich berühmt, wenn man so will, wurden 
wir ja erst in den Neunzigern, als unser Song 
Missing unerwartet spektakulär einschlug. Das 
war dann auch der zeitpunkt, zu dem ich die 
Lust an dem Ganzen verlor. Kurze zeit später 

habe ich mich aus dem Pop-
geschäft zurückgezogen und 
bin in Frührente gegangen.
ZEIT: Ihren Ausstieg kann 
man durchaus als radikal 
bezeichnen ...
Thorn: ... stimmt, ich habe 
von einem auf den anderen 
Tag mit fast allem aufge-
hört. Ich war aber überfällig 
für eine Auszeit und sehnte 
mich so danach. Natürlich 
traf meine Entscheidung 

mein Umfeld mit voller Wucht. Sagen Sie mal 
jemandem, mit dem Sie gerade in einer aber-
witzig erfolgreichen Band spielen, dass Sie das 
Handtuch schmeißen! 
ZEIT: Und dann war Ihr beruflicher Partner bei 
Everything But The Girl auch gleichzeitig der 
private Partner: Ihr Ehemann Ben Watt.
Thorn: Aber weil er Ihr Lebenspartner ist, beißt 
er die zähne zusammen, lächelt und spielt mit. 
Ben sagte damals jedenfalls: »Okay, dann ist das 
eben so. Dann mache ich künftig eben was ande-
res.« Er hat sich nie über meine einsame Ent-
scheidung beschwert. Er nahm es sogar ziemlich 
lässig und meinte irgendwann nur: »Dann werde 
ich jetzt eben DJ.« Ich habe mich deswegen dann 
noch schuldiger gefühlt. 
ZEIT: Sie blieben aber bei Ihrer Entscheidung.
Thorn: Einige Jahre lang war ich ohne Wenn 
und Aber raus. Kurz nachdem die Mädchen auf 
die Welt gekommen waren, haben wir noch ein 
allerletztes Album eingespielt. Aber mit dem 
hatte ich so gut wie nichts mehr zu tun. Ich habe 
Ben die ganze Arbeit überlassen. Die letzten 
Konzerte, die wir dann gespielt haben, waren 
wirklich eine Qual für mich. Ich wollte bei mei-
nen Kindern sein und nicht auf irgendeiner 

Konzertbühne. Ich hatte mich sowieso nie wohl-
gefühlt bei Konzerten. Das alles hat mich nur 
bestärkt, komplett auszusteigen und mich um 
meine Familie zu kümmern. Dann kam irgend-
wann unser drittes Kind, und ich war glücklich. 
ZEIT: Wird man Sie je wieder auf einer Bühne 
singen hören?
Thorn: Das kann ich mir nicht vorstellen. Es 
macht mir einfach keinen Spaß. Daran hat sich 
nichts geändert. Aber ab und zu ein paar neue 
Songs im Studio einzuspielen, das gefällt mir 
mittlerweile wieder ganz gut.
ZEIT: Wie oft holte Sie Ihr altes Popstarleben 
wieder ein, als Familienmutter?
Thorn: Selten. Die Kinder kannten mich ja nur 
als Mutter, von meinem Vorleben wussten die 
lange nichts. Und es war ihnen später auch völlig 
egal, als sie davon erfuhren. Der erste Grund-
schulklassenlehrer unseres jüngsten Sohnes hat 
am ersten Schultag zu ihm gesagt: »Ich habe alle 
Platten deiner Mutter!« Mein Sohn kam nach 
Hause und sagte zu mir: »Mein Lehrer hat übri-
gens alle deine Platten, Mum. Und was gibt’s 
heute zu essen?« Es war ihm so was von egal. Und 
als ich ihn mal im Kinderwagen durch einen 
Supermarkt schob und da ein altes Lied von uns 
lief, meinte er nur belustigt: »Mummy, du singst 
ja im Supermarkt!« Als die Kinder klein waren, 
haben sie sich nur für ihre Mutter interessiert. 
ZEIT: Und nicht für den Ex-Popstar? 
Thorn: Nein. Als Teenager haben sie später na-
türlich mal bei You Tube nachgeschaut, was ihre 
Eltern früher so getrieben haben. 
ZEIT: Seit Ihre Kinder älter sind, veröffentlich-
ten Sie wieder Soloplatten. Die klingen auf ele-
gante Art altmodisch. Der Pop der Gegenwart 
scheint Sie nicht so zu interessieren. Dröhnt aus 
den Kinderzimmern bei Ihnen zu Hause manch-
mal Musik, für die Sie sich zu alt fühlen?
Thorn: Nein, nie. Große Fortschritte hat die 
Musik ja in den vergangenen Jahrzehnten nicht 
gemacht. Da klingt nichts moderner als in den 
Neunzigern. Unser Jüngster hört zurzeit non-
stop The Smiths. Das ist Musik, die ich kom-
plett verstehe. Manchmal platze ich dann in sein 
zimmer und singe laut mit, was er gar nicht 
lustig findet. Er schimpft dann: »Kennst du  
eigentlich alle alten Songs?« Ja, die kenne ich alle 
noch ganz gut.

Das Gespräch führte Christoph Dallach

Tracey Thorn: record (Universal)

Brötzmann zeigen. Über zwei Jahre hinweg hat er 
Brötzmann irgendwo auf der Welt aufgelauert, mal 
in den Vereinigten Staaten, mal in Polen. Der Film 
passt zur Musik, indem er auf jede Didaktik ver-
zichtet. Hier wird erzählt, nicht erklärt.

Sempel pflegt einen mikroökonomischen An-
satz, indem er mit seinen Filmen reist, sie selber 
vorführt und vom Eintrittsgeld lebt. Schade, dass 
sein Jazz-roadmovie nie im öffentlich-rechtlichen 
Fernsehen ausgestrahlt wurde. Es würde den zu-
schauern guttun, mal etwas Struppiges zu sehen.

Im höhlenartigen Gewölbekeller des Kleinen 
Theaters im rathaus begann das Festival vor drei 
Jahren, ohne Mittel, nur mit dem Wunsch, dem 
Main stream etwas entgegenzusetzen. Es spricht für 
die Kulturbehörde der Stadt, dass sie das Festival in-
zwischen fördert. Die vierte Auflage wird unterstützt 
auch vom neuen Musikfonds des Bundes – wenig 
Geld, das viel bewirkt. Vielleicht wird so die Kultur 
der zukunft aus sehen: weniger Mega-Events, mehr 
Authentisches, lokal Verwurzeltes. Ganz früher hat-
te es in Saarbrücken die Gießkanne gegeben, einen 
Keller, der seinen Namen verdiente. Hier konnte das 
Hören, gut gewässert, langsam wachsen.

Und dann gab es Hans Husel, gibt es Hans 
Husel, den Grafiker, den wir in seiner Altbauwoh-
nung besuchen. Er hat das Festivalplakat gemacht. 
Seit Mitte der achtziger Jahre organisierte er im-
provisierte Musik in der Stadtgalerie, nach der 
Jahrtausendwende im Künstlerhaus; beide Häuser 
sind heute Spielstätte des Festivals. Die Wände in 
seinem Flur hat er mit selbst gestalteten Plakaten 
selbst veranstalteter Konzerte tapeziert. »Für mein 
seelisches Überleben waren diese Konzerte essen-
ziell«, sagt Stefan Winkler, der ihm nachfolgt. Und 
ich begreife, welchen Wert persönliches Handeln 
und persönliches Kennen in der Provinz haben 
können. In Saarbrücken hat sich aus vielen Parti-
keln und Partisanen eine Bewegung formiert, die 
mit dem neuen, jungen Interesse am Jazz korres-
pondiert. So wird im Kleinen Großes möglich.

Husel, inzwischen Mitte siebzig, freut sich, dass 
es weitergeht. Selber gehe er nicht mehr so oft zur 
Musik, »die Ohren, die Augen, der Magen, der 
rücken«. Das Alter dämpft sein Vergnügen, die 
Leidenschaft ist ungebrochen. zum Beweis hat er 
Nipples hervorgekramt, eine frühe Brötzmann-
Platte, die er gerade ergattern konnte, »im Tausch 
gegen 30 Pop-Platten«, das nur mal nebenbei.

Später schleppt mich Winkler ins zing, eine 
Kneipe mit jungen Mädchen und Fransenlampen, in 
der es Ingwertee gibt und Musik von  Charles Mingus 
aus den Boxen. Hier soll das Festival am Sonntag 
enden. Franz zimmer stößt zu uns, der im benach-
barten Städtchen St. Ingbert viele Jahre lang Jazz or-
ganisiert hat. Er schwärmt von einem vierstündigen 
Waldspaziergang mit dem Trompeter Lester  Bowie 
vom Art Ensemble of Chicago, als wäre es gestern 
gewesen.  Bowie starb 1999. Und dann der Sa xo fo nist 
 aus New York, der ihn am Bahnhof umarmte und 
drückte und gar nicht wieder losließ, weil er für die 
Einladung nach St. Ingbert so dankbar war. zimmer 
ist ein Anekdotenkraftwerk; seine Geschichten er-
zählen von der Wucht, welche die weite Welt haben 
kann, wenn man sie in die letzten Winkel lässt. 

In eisiger Nacht fährt er uns nach Heiligenwald. 
Holy wood, spotten wir. Am rande des Dorfes 
steht ein unscheinbares Einfamilienhaus, unter 
dem eine Doppelgarage liegt. Tonstudio, Bühne 
und Bar sind eingebaut, wohl 50 Leute passen hi-
nein. Die Decke ist so niedrig, dass man kaum 
stehen kann. Spielraum nennen sie diese Mikro-
kulturstätte, die der Posaunist Christof Thewes – 

in Berlin würde man sagen: kuratiert. Seit zehn 
Jahren gibt es hier Konzerte; dies ist der 100. Abend. 
Der Sprachkünstler Alfred Gulden macht Wort-
arti stik, Thewes spielt mit zwei Bläsern im Trio 
dazu. Die Musiker setzen Pointen oder schwärmen 
strahlend aus. Das Pu bli kum geht mit, hinterher 
gibt es Bier und Wein. 

Holy wood kann schöner sein als Hollywood, 
weil es echt ist. Weltläufigkeit in der Nische, High 
End im Dorf; kaum zu glauben, was in diesem oft 
so übel gelaunten Deutschland alles geht.

Auf dem rückweg nach Hamburg zwischenstopp 
in Köln. Ich treffe den Pu bli zis ten Felix Klopotek, 
der vor Jahren how they do it schrieb, ein kundiges 
Buch über die »Niemandsmusik«, herr liches Wort. 
In Saarbrücken ist er eingeladen, nächsten Mittwoch 
einen Vortrag über »50 Jahre Free Jazz« zu halten. 
Kann er vorab schon was sagen? Ja, er staunt auch, 
dass »die Jazzszene sich so erneuert hat« und dass die 
Provinz »dem Drang nach Berlin« standhält. Die 
musikalische re bel lion des Jahres 1968 habe 2018 
indes noch keine Entsprechung gefunden. In der 
Gender-Bewegung oder den autonomen zentren 
hörten sie nach wie vor Punk,  Metal oder Techno. 
Da sei ästhetisch alles beim Alten.

Als ich wieder in Hamburg bin, meldet Saar-
brücken: »Aufgrund der großen Nachfrage« finden 
zwei Festivaltage jetzt in geräumigeren Sälen statt.

Das Freejazzfestival Saarbrücken geht vom 21. bis  
zum 25. März. Peter Brötzmanns Platten erscheinen  
beim Label Trost. Die Veranstaltungsreihe  
»Underground und Improvisation. Alternative Musik  
und Kunst nach 1968« an der Berliner Akademie  
der Künste läuft vom 15. März bis zum 6. Mai

Krass in der Provinz Fortsetzung von S. 53

»Du singst ja im Supermarkt« 

54   MUSIK

Die 55-jährige Tracey Thorn 

hat ein neues Soloalbum 

aufgenommen: »Record«
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STARTKLAR?!

Berlin, Spreewerkstätten, 21. – 23. März 2018

Eine Werkstatt-Konferenz des

Goethe-Instituts unterstützt durch

unseren Eventpartner

www.goethe.de/startklar

AUFBRUCH IN DAS SPRACHENLEHREN

UND �LERNEN ��N M�R�EN

Tracey Thorn Thorn, 1962 in Hertfordshire geboren,  
studierte Englisch an der University of 
Hull. In den Neunzigern wurde sie  
berühmt als Sängerin des Duos  
Everything But The Girl, das sie 1982 
zusammen mit ihrem Lebenspartner, 

dem Musiker Ben Watts, gegründet hatte. 
Die beiden stahlen den Namen der 

Band von einer Reklametafel, die 
für einen Möbelladen warb –  
dort gebe es alles, was man für 

das Schlafzimmer brauche, außer dem  
Mädchen. Everything But The Girl gehörten 
zusammen mit Sade und The Style Council  
zu jenen Londoner Künstlern, die mit einer  
Mischung aus Jazz und Pop ein junges  
Publikum anzogen. 1994 landete das Duo mit 
dem Song »Missing« seinen größten Hit, das 
Lied hatte Thorn zusammen mit Watts  
geschrieben. Ende der Neunziger verkündete sie 
allerdings überraschend das Ende der Band,  
zog sich ins Privatleben zurück und kümmerte 

sich um ihre Familie. Watts und sie haben 
drei Kinder, 1998 kamen zwillinge zur Welt 
und 2001 ein Sohn. Seit 2007 veröffentlicht 
Thorn wieder sporadisch Soloplatten, und 
sie schrieb die in Großbritannien sehr  
erfolgreiche Autobiografie »Bedsit Disco 
Queen«. Everything But The Girl sei  
aber »eingemottet«, sagt sie. Thorn lebt  
mit ihrer Familie im Londoner Vorort  
Hampstead. Sie gilt immer noch als scheu,  
Interviews und Liveauftritte mag sie nicht. 

»Ich wollte einfach 
nur das Gleiche 

machen, was  
die Jungs machen«

Kaum eine Popmusikerin hat ihre Karriere so radikal hingeschmissen wie Tracey Thorn, die berühmt wurde mit der  
Band Everything But The Girl. Im Interview erzählt sie, wie sie ihr Leben als Popstar gegen ein Leben als Mutter tauschte
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